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Stosch, Lic. theol., G. (Pastor am St. Elisabeth-Diakonissen- 
hause zu Berlin), Das Salomonische Zeitalter. (Alt- 
testamentliche Studien VIIL.) Gütersloh 1906, Bertels- 
mann (175 S. 8) 2 Mk. 

Wer in diesem Büchlein eine geistvolle Plauderei über das 
Zeitalter Salomos im weitesten Sinne des Wortes zu finden 
erwartet, wird in seinen Hoffnungen nicht getäuscht werden. 
Denn der Verf. versteht es, die mannigfaltigen Berichte, 
Notizen und Literaturdenkmäler, die im Alten Testament mit 
dem Namen Salomo verknüpft sind, mit feinem Gefühl zu 
kombinieren und zu einem eigenartigen, geschlossenen Bilde 
zu vereinigen. Nicht nur der Tempelbau, die Weltpolitik des 
grossen Königs und seine polytheistischen Neigungen werden 
hier darum mit warmer Empfindung geschildert, sondern es 
kommen auch die Proverbien und viele Psalmen als charak- 
teristisch für die in Rede stehende Epoche zur Sprache, und 
das Hohelied, das Hiobbuch („Eine Stimme der Vorzeit“) und 
der Prediger Salomo („Eine Stimme der Nachwelt“) werden 
sogar in ausführlicher Gedankenentwickelung in die Darstellung 
eingereiht. Manche treffende, auch für die praktische Auslegung 
wertvolle Bemerkung bleibt bei alledem dem Leser tief im 
Gedächtnis haften. 

Wer in dem vorliegenden Büchlein jedoch eine streng 
wissenschaftliche, auf den Ergebnissen der neueren Forschung 
sich aufbauende Studie zu finden hofft, wird es enttäuscht 
beiseite legen. Denn in dieser Beziehung befriedigt Stoschs 
Abhandlung nur die allerbescheidensten Ansprüche. Ps. 45—49, 
50, 73—83 u. a. werden ohne Bedenken als Psalmenklänge 
aus der Salomonischen Zeit verwertet. Für das Hohelied 
wird die Autorschaft Salomos zwar abgelehnt, aber es soll 
sich hier um eine Allegorie handeln, welche die Theokratie 
jenes Herrschers zum Thema hat und das Liebesringen zwischen 
König und Volk, Kunst und Natur, Stadtleben und Landleben 
behandelt: Sulamith ist die Stimmfübrerin einer geistlichen 
Gemeinde, frommer Kreise, die, fern von Jerusalem wohnend, 
den Aufgang der salomonischen Königsherrlichkeit mit um 80 
reineren und geistlicheren Hoffnungen begrüssen (S. 102). Ob- 
wohl Kohelet nach der Meinung des Verf. der nachexilischen 
Zeit angehört, erscheint die Salomonische Periode gleichwohl 
als die Blütezeit der Chokma, und für das Hiobbuch nimmt 
Stosch im Anschluss an A. Schultens (1773), Lee (1837) und 
Ebrard (1858) gar Mose (!) als umbildenden und ergänzenden 
Verf. in Anspruch. Wer aber die Verwendung aller dieser 
Literaturdenkmäler für das Salomonische Zeitalter beanstandet, 
der entfernt damit die wertvollsten Abschnitte aus dem Buche. 

Bei näherem Zusehen erweist sich jedoch auch die dann 
noch übrig bleibende Charakterzeichnung des Königs selbst 
als nicht ganz einwandfrei. So sucht der Verf. die Abtretung 
der 20 galiläischen Städte an Hiram damit zu entschuldigen, 
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Meyer, Professor D, Arnold, Was uns Jesus 


Eckardt, R., Ziekermann, E., Fenner, Dr. F., 
Palästinensische Kulturbilder, 


Harnack, Adolf, Das Mönchtum, seine Ideale und 
seine Geschichte, 

Delbrück, Kurt, Paulus unser Vorbild, 

Eingesandte Literatur. 


dass diese für Salomo wertlos gewesen seien, dass sie kanaa- 
nitische Bewohnerschaft gehabt hätten und dass der König 
seinen tyrischen Bundesgenossen damit in Abhängigkeit von 
sich habe halten wollen! Andererseits bleibt völlig verborgen, 
dass die kultische Toleranz Salomos sich aus seinen politischen 
Rücksichten erklärt, und ebensowenig erfährt der Leser etwas 
davon, dass es sich bei der Erhebung Jerobeams um eine 
soziale Revolution handelte, die in dem durch die Pracht- 
entfaltung des Herrschers hervorgerufenen Steuerdruck und in 
der Erbitterung des Volkes über die fortdauernden Frondienste 
ihre Ursache hatte. 

Es wäre demgemäss zu wünschen, dass der Verf. etwas 
mehr Wirklichkeitssinn mit seiner schönen Darstellungsgabe 
verbinden möchte, 

Königsberg. Fritz Wilke. 

Barth, D. Fritz (ord. Professor der Theologie an der Uni- 
versität Bern), Einleitung in das Neue Testament. 
Gütersloh 1908, C. Bertelsmann (VI, 467 S. gr. 8). 7 Mk. 

Dieses Buch muss nach den im Vorworte ausgesprochenen 
Zielen des Verf.s zunächst erst einmal als Studentenbuch, als 
Buch zur Einführung in die moderne wissenschaftliche Forschung 
am Neuen Testamente betrachtet werden. Es muss hier von 
vornherein bemerkt werden, dass der Verf. diese Aufgabe, die 
er sich gestellt hat, in einer ganz vortrefflichen Weise gelöst 
hat. Der Aufbau des in vier Teilen verlaufenden Buches (Auf- 
gabe und Methode, Entstehung, Sammlung, Text der Bücher 
des Neuen Testaments) ist auch bis in die Einzelheiten klar 
und durchsichtig. Der Verf. hat es verstanden, die richtige 
Mitte zu halten zwischen minutiöser Einzeluntersuchung, welche 
den Rahmen der Arbeit sprengen könnte, und blosser summa- 
rischer Darbietung der Ergebnisse, welche der Schwierigkeit 
der Probleme nicht gerecht werden würde. Der Verf. führt 
wirklich tief in die Probleme ein, man vergleiche z. B. die Aus- 
führungen zum Johannesevangelium, zur synoptischen Frage, 
zur Entstehung des Kanons; er gibt in diesen und ähnlichen ` 
Punkten sozusagen Musterbeispiele für die gründliche wissen- 
schaftliche Behandlung von Einleitungsfragen und behält dabei 
doch immer den Grundsatz im Auge, nur das zu bieten, was 
in die Einleitungsfragen in ihrem ganzen Umfange allseitig 
einzuführen zunächst notwendig ist. Alle Einseitigkeit in der 
Polemik ist sehr glücklich vermieden. Barth lässt die anders- 
artige Anschauung, häufig auch deren mehrere ordentlich zu 
Worte kommen, man vergleiche dafür etwa die Ausführungen 
über den Verfasser des Jakobusbriefes S. 140 ff., und seine 
eigene Polemik ist — m. E. eine selbstverständliche Forderung 
für unsere Polemik auch gerade vor unseren Studenten — auf 
den Ton reiner wissenschaftlicher Betrachtung gestimmt. Die 
Sprache ist glatt und fliessend, und der Verf. versteht es in 
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einem seltenen Masse, die Dinge klar und einfach zu sagen 
und seine Ausfübrungen so fesselnd zu gestalten, dass man sie 
mit Freude liest. 

Für die wohl sicher zu erwartende zweite Auflage möchte 
ich mir erlauben, einige rein praktische Vorschläge zu machen. 
Zunächst eine Erweiterung des Inhaltsverzeichnisses, so dass 
auch die Unterabteilungen der Paragraphen sich verzeichnet 
finden, was besonders bei Paragraphen wie $ 27, der 37 Seiten 
umfasst, die Orientierung doch wesentlich erleichtert. Hin- 
sichtlich der Literatur hat sich der Verf. absichtlich eine starke 
Reserve aufgelegt. Er bietet in $ 3 (S. 12—14) eine sehr 
knappe Uebersicht über die Geschichte der Einleitungswissen- 
schaft, auf S. 16 eine Aufzählung neuerer Literatur zur Ein- 
leitung und dann im Buche selbst nur hier und da doch sehr 
sparsame Angaben über etwaige weitere Literatur. Ich weiss 
sehr wohl, dass viele dieses Verfahren vor allem aus dem 
Grunde für das richtige halten, weil der Student von jeder 
Sensation, die sich mit dem Klange des Namens so leicht ver- 
bindet, ab’ und zur Beschäftigung mit der Sache selbst gelenkt 
wird. Aber während dieses Verfahren bei dem gegenwärtigen 
Stande unserer Handbücherliteratur für die Vorlesung wohl in 
Erwägung zu ziehen ist, würde ich es doch für praktisch 
halten, wenn in solcher Einleitung bei jedem Paragraphen die 
wichtigste Literatur, welche geeignet ist, das Problem, das 
entwickelt wird, nach verschiedenen Seiten weiter zu beleuchten, 
demStudenten sofort zu weiterer Orientierung genannt würde. Ich 
würde also vorschlagen, mit jedesmaliger, ganz knapper Charak- 
terisierung am Anfang jedes Paragraphen einen typischen Ver- 
treter bestimmter Anschauung zu nennen, beim Jakobusbrief 
etwa: Spitta, Der Jakobusbrief etc. (der Brief ist jüdisch, 1,1 
und 2, 1 christliche Interpolation), Beyschlag etc. (der Brief 
ist vorpaulinisch), Feine etc. (der Brief ist nachpaulinisch), 
Soden etc. (der Brief gehört dem 2. Jahrhundert an). Ferner 
würde ich empfehlen, die Geschichte der Einleitung etwas aus- 
führlicher zu gestalten und mit der Aufzählung der neueren 
Literatur zusammenzuziehen und letztere knapp in ihrer be- 
sonderen Eigenart zu charakterisieren. 

Inhaltlich wird man vor allem folgendes hervorheben müssen : 
Barth hält die 13 Paulusbriefe sämtlich für echt, also auch 
die Pastoralbriefe, die letzteren allerdings mit starker An- 
erkennung der bestehenden Schwierigkeiten; der Hebräerbrief 
von einem Manne, „der dem Apostelkreise nahestand“, der erste 
Petrusbrief ist echt, der Jakobusbrief aus den letzten Lebens- 
jahren des Herrenbruders Jakobus, der Judasbrief vom Herren- 
bruder Judas nach 70, der zweite Petrusbrief unecht, vielleicht 
petrinisches Gut verarbeitend, in seiner gegenwärtigen Gestalt 
dem 2. Jahrhundert angehörig. Die synoptische Frage ge- 
staltet sich ihm so: Mündliche Tradition, gelegentliche Auf- 
zeichnung einzelner Redestücke, aramäische Redesammlung des 
Matthäus, bald ins Griechische übersetzt, Markusevangelium 
mit Benutzung der Redenquelle, Lukasevangelium mit Be- 
nutzung der Redenquelle, des Markus und anderweitiger 
Kunde, Matthäusevangelium, die Redenquelle und Markus be- 
nutzend, anderweitiges beifügend. Bei der Apostelgeschichte 
Bedenken gegen die Blasssche Theorie und Verteidigung ihrer 
Glaubwürdigkeit. Die sämtlichen johanneischen Schriften werden 
für echt erklärt, mit besonders ausführlicher Begründung das 
Johannesevangelium. In der Kanonsgeschichte fasst Barth die 
Zeit bis ca. 175 als Zeit der Anbahnung der Bildung eines 
.neutestamentlichen Kanons. Die Stellungnahme hinsichtlich der 
textlichen Fragen ist zu kompliziert, um hier im einzelnen wieder- 
gegeben zu werden. Ueberblicken wir alles, so sehen wir, dass 
die Ergebnisse im wesentlichen die „traditionellen* sind, aber 
wenn man dieser Einleitung den immer so billigen Vorwurf 
machen würde, dem Traditionalismus zu huldigen, würde man 
ihr und ihrer Bedeutung ein grosses Unrecht tun. Wir finden 
vielmehr hier eine derartig unbefangene Würdigung aller 
kritischen Momente bei verständiger Erwägung der durch die 
apostolischeund nachapostolische Tradition dargebotenenMomente, 
dass man an ihren Ergebnissen nicht von jenem allgemeinen 
Gesichtspunkte aus, sondern nur durch Eingehen auf die Be- 
weismomente selbst Kritik üben kann. In eine eingehende 
kritische Würdigung der von dem Verf. verfochtenen An- 
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schauungen möchte ich aber hier nicht eintreten, da die Fülle 
der zu erörternden Probleme viel zu gross ist und es auch 
dem Verf., wenn er auch überall mit selbständiger Begründung 
vorgeht und in der Beweisführung sehr häufig eigenartige 
selbständige Wege geht, doch nicht in erster Linie auf neue 
wissenschaftliche Einzeluntersuchung ankam. Er hat von vielen 
gelernt, vor allem auch, wie man verschiedentlich bemerken 
kann, von Theodor Zahn, steht aber, wie mir scheint, aufs 
Ganze gesehen, der Einleitung von Bernhard Weiss am nächsten. 

Ich meine nach allem, dass diese Einleitung als eine sehr 
erfreuliche Erscheinung in unserer modernen neutestamentlichen 
Literatur bezeichnet werden muss. Und wenn sie dann auch 
den Dienst leistet, zu einer weiteren intensiven Beschäftigung 
mit den Einleitungsfragen, etwa auch zur gründlichen Durch- 
arbeitung der grösseren Einleitungswerke, vor allem des 
Zahnschen, anzuregen, dann wird wohl der Verf. selbst das 
Ziel seiner mühevollen Arbeit erreicht sehen. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


Mehlhorn, D. Paul (Pfarrer an der ev.-reform. Gemeinde in 
Leipzig), Wahrheit und Dichtung im Leben Jesu. 
(Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher Darstellungen. 137.Bdchn.) Leipzig 
1906, B. G. Teubner (VI, 132 S. 8). Geb. 1. 25. 


Meyer, Professor D. Arnold (Zürich), Was uns Jesus heute 
ist. (Religionsgeschichtliche Volksbücher, herausgeg, von 
Fr. Schiele-Tübingen. V. Reihe, 4. Heft.) Tübingen 1907, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) (56 S. 8). 50 Pf. 


Wenn man kurz und bündig erfahren will, wie sich die 
moderne Theologie ihr Jesusbild konstruiert, so ist dazu die 
Mehlhornsche Schrift ganz geeignet. Sie stellt sich, ohne 
etwas Eigenes von Bedeutung zu bieten, entschlossen auf den 
Boden der modernen Voraussetzungen und bietet die Auf- 
stellungen von Gewährsmännern wie Schmiedel, v. Soden, Joh. 
Weiss, A. Meyer einem weiteren Publikum dar. Dass dabei 
alles im Lichte schriftstellerischer Tendenz erscheint und man 
immer zwischen den einzelnen Evangelien hin- und hergeführt 
wird, um sich sagen zu lassen, welche besondere Absicht 
jeden Bericht, jedes Wort beeinflusst habe, versteht sich von 
selbst. Aber dass hochangesehene Gelehrte das Leben Jesu 
noch ganz anders ansehen gelehrt haben, und dass noch vieles 
andere in den Evangelien steht und solches, das eine ganz 
andere Anschauung von der Sache darbietet, davon erfährt 
man nichts. Für den Verf. scheint das nicht da zu sein; 
aber dass in einer für das grosse Publikum berechneten 
Sammlung von Bildungsschriften eine so einseitig gehaltene 
Darstellung erscheinen kann, die mit dem Anschein auftritt, 
als wäre das nun das allgemein anerkannte und vollgültige 
Ergebnis der wissenschaftlichen Bemühung um die Sache, ist 
bedauerlich. Die moderne Theologie hat sich bereits, wie man 
sieht, zu einer Orthodoxie ausgewachsen, die sich allein im 
Rechte weiss und alles, was ihr nicht genehm ist, vornehm 
ignorieren zu dürfen meint. 

Wie freilich dieses kritisch zurechtgemachte Jesusbild auf 
das hohe Postament passen soll, auf das A. Meyer es stellt, 
ist nicht zu verstehen. Er spricht in religiösem Sinne und 
Interesse und tut das aus eigener innerer Anteilnahme heraus, 
er will auch für die Gegenwart alles das sichern, was die 
vergangenen Zeiten an Jesu gehabt haben. Aber er meint 
ihr nur einen rein menschlichen Jesus bieten zu dürfen. 
Warum? Der Glaube an seine Gottheit widerspricht unserer 
ganzen Denkweise, unserem religiösen Verlangen und wider- 
spricht auch der Meinung Jesu selbst. Aber auch als reiner 
Mensch bleibt er uns der, der er für die Gemeinde immer ge- 
wesen, der Befreier und Erwecker unserer Persönlichkeit, ja 
das beste Teil unseres Lebens und unser Erlöser von Sünde 
und Schuld; denn er ist die Verwirklichung des menschlichen 
Ideals. Da fragt man freilich unwillkürlich: wie soll das zu- 
gehen? und wie soll ein einzelner Mensch, wie hier Jesus, diese 
universale Bedeutung für alle Menschen und alle Zeiten ge- 
winnen? wie soll und kann er unser Geschlecht von seiner 
Sünde und Schuld befreien, über die wir doch nur durch Gott 
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selbst zum Frieden kommen? und wie will er die Kraft eines 
neuen Lebens in mir werden, die doch noch etwas anderes ist, 
als die Begeisterung für ein hohes Vorbild? Und dass uns 
sein Jesus nicht mehr bieten kann, gibt der Verf. S. 41 selbst 
zu, womit freilich seine sonstigen Aeusserungen schwer zu 
vereinigen sind. Man müsste doch dann ähnliche Wirkungen 
auch von anderen menschlichen Grössen erfahren, während 
unsere Stellung zu Jesu ganz eigenartig ist. Nein, der hier 
gelehrte Jesuskult — man kann die Sache nicht wohl anders 
bezeichnen — kann und wird der Christenheit nie und nimmer 
das ersetzen, was sie an ihrem Christusglauben besitzt; er 
erinnert nur zu sehr an den Koloss mit den tönernen Füssen. 
Der Verf. berichtet im ersten Teile seiner Schrift selbst, 
wenn auch mit viel künstlichem Musste und Konnte, wie es 
der Glaube an die Gottheit Jesu gewesen, der ihm seinen 
einzigartigen Wert und seine Wirkung für seine Gemeinde 
gegeben und erhalten hat. Gewiss, ohne diesen Glauben und 
ohne die ihm zugrunde liegende Wirklichkeit wäre die Welt- 
geschichte über Jesum längst zur Tagesordnung übergegangen. 
Wenn er bisher geblieben ist und auch ferner bleiben wird 
und wenn sich unser Geschlecht immer wieder an ihm zurecht- 
findet, so geschieht das, weil er wirklich der ist, als den 
seine Gemeinde ihn bekennt, Gottes- und Mariensohn. 


-Bockwa. Lic. Winter. 


Eckardt, R., Zickermann, E., Fenner, Dr. F. (Mitglieder des 
deutschen Archäologischen Instituts in Jerusalem), Palästi- 
nensische Kulturbilder. Mit 64 Abbildungen und zwei 
Stadtplänen. Leipzig 1907, Georg Wiegand (X, 2608. 
gr. 8). 5.50. 

Das Deutsche Evangelische Institut für Altertumswissen- 
schaft des heiligen Landes befindet sich unter der Leitung 
des Prof. D. Dalmann in einer erfreulichen Entwickelung. 
Das lässt nicht nur das nun zum dritten Male erschienene 
„Palästinajahrbuch“ des Instituts erkennen, sondern das be- 
stätigte jüngst auch der amtliche, auf der Eisenacher Kirchen- 
kouferenz erstattete Bericht. Eine Frucht der Anstalt ist in 
gewissem Sinne auch das obige Buch, das drei Stipendiaten 
ihrem Studienleiter gewidmet haben. Obwohl für weitere 
Kreise geschrieben, beruht es doch auf selbständigen, gründ- 
lichen Studien und will Palästinafreunden „Handreichung tun 
zur Einführung in die landschaftliche Eigenart, die wirt- 
schaftlichen, politischen, religiösen, archäologischen Fragen 
Palästinas*. Ohne Frage erreicht es diesen Zweck, indem 
es anziehende, stimmungsvolle Schilderungen bringt aus dem 
palästinischen Frühling, aus der Städtekunde und dem Volks- 
leben, aus Wandertagen am Toten Meer und in den Steppen 
der Beduinen, aus der verknöcherten orientalischen Religiosität 
und der aufstrebenden evangelischen Liebesarbeit. Fast alle 
diese Bilder fördern das geschichtliche Verständnis des Alten 
Testamentes, manche Ausführungen, vor allem die über die 
Vorherrschaft der semitischen Naturreligion im Orient, werden 
auch dem Religionsforscher willkommene Anregung bringen. 
Andere Aufsätze stellen direkt vor die Fülle der Probleme, 
die in jenem Schnittpunkte von drei Weltteilen der Lösung 
harren, so: „Die Aufgaben der Altertumswissenschaft“, „Volk 
und Regierung“, „Kämpfende Mächte“. Wer zu dem Buche 
greift, wird nicht nur an einer Reihe von Einzelzügen, deren 
Reiz in der Selbstbeobachtung liegt, oder an der glücklichen 
Mischung von Ernst und Humor seine Freude haben, sondern 
wird auch zu einer wohlbegründeten Beurteilung der ver- 
worrenen Verhältnisse des Landes, der politischen und religiösen, 
der wirtschaftlichen und wissenschaftlichen, angeleitet werden 
und an der „Zukunft Palästinas“ ein Interesse gewinnen. Es 
ist erfreulich, dass auf dem Gebiete der Palästinaliteratur 
immer mehr gediegene Leistungen an die Stelle der Fabrik- 
ware treten, und es ist dem Ref. eine besondere Freude, 
dies Buch seiner Jerusalemer Studiengenossen vom Jahre 1905 
als eine vortreffliche Einführung in die palästinische Volks- 
und Landeskunde, und damit als eine willkommene Ergänzung 
zu den Abrissen von Löhr und Hölscher empfehlen zu können. 
Unterstützt wird die anschauliche Darstellung durch zahlreiche 
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gute und neue Originalaufnahmen; leider sind diese Bilder- 
tafeln ohne Rücksicht auf den Text eingefügt. 

Kotelow. Eberhard, 

Harnack, Adolf, Das Mönchtum, seine Ideale und 
seine Geschichte. Siebente verbesserte Auflage. Giessen 
1907, Töpelmann (64 S. gr. 8). 1.40. 

Wer in der das Mönchtum betreffenden Literatur zu Hause 
ist, weiss, dass wir abgesehen von zahlreichen Einzelmono- 
graphien eine Reihe von zum Teil sehr wertvollen Gesamt- 
darstellungen besitzen. Aber diese Gesamtdarstellungen sind 
meistenteils grosse Sammlungen von Materialien, eine gross- 
zügige und ausführliche Schilderung des Mönchtums in seiner 
Entwickelung, in seinen Beziehungen zur Kirche fehlt uns 
noch immer. Um so dankbarer ist es zu begrüssen, dass 
Harnack seinen Vortrag über das Mönchtum nunmehr in 
siebenter Auflage ausgehen lässt. Er vereinigt die Vorzüge 
von Harnacks Darstellungsart — geistreiche, stets pointierte 
Sätze, oder besser gesagt Sentenzen, eine Fülle überraschen- 
der Urteile und Gesichtspunkte — mit einer grosszügigen 
Zusammenschau der historischen Entwickelung, so dass das 
Urteil derer nicht unberechtigt erscheint, die diesen Vortrag 
zum besten rechnen, was über das Mönchtum geschrieben 
worden ist. Nach einigen einleitenden Abschnitten, welche 
die weltfremde und zugleich weltoffene Stimmung der Ur- 
christenheit und dann die Abweisung der gnostischen prinzi- 
piellen Weltverneinung und der montanistischken Weltflucht 
schildern, zeigt Harnack, wie der asketische Gedanke doch 
nur gegen die Verweltlichung der Kirche reagiert. Diese 
Reaktion erfolgt nicht in der Weise, dass das Mönchtum aus 
der Kirche ausscheidet und zur Sekte wird, sondern es will 
in der Kirche bleiben. Damit ist das Problem des Mönchtums 
gegeben: Welches wird sein Verhältnis zur Kirche sein? Ein 
doppeltes ist möglich: entweder das Mönchtum verzichtet auf 
jede Einwirkung auf die Kirche und zieht sich in asketische 
Welt- und Kirchenfremde zurück — das ist im Orient der 
Fall, und die Folge davon ist die, dass das Mönchtum ge- 
schichtslos bleibt; oder das Mönchtum sucht doch auch für 
die Kirche zu arbeiten. Dieses Ziel hat das Mönchtum bei 
den praktisch gerichteten Abendländern von vornherein. Damit 
ist eine Unklarheit gegeben: wie kann der Weltentsagende 
der Kirche dienen, wie kann der Diener der Kirche der Welt 
entfliehen? Aber das was dem Theoretiker als Unklarheit 
erscheint, liefert dem Leben eine Fülle praktischer Probleme, 
und so wird das abendländische Mönchtum geschichtsfähig. 
Die Geschichte dieses Mönchtums verfolgt nun Harnack an 
den vier Etappen: Benedikt von Nursia, Cluni, Franz von 
Assisi und Jesuitenorden. Erst der letztere hat das Problem 
des Mönchtums definitiv in der Weise gelöst, dass er die 
Askese aus einem Selbstzwecke zu einem Mittel zum Zwecke 
des Kirchendienstes macht, damit allerdings auf die Eigenart 
des Mönchtums verzichtet und zur Kompagnie wird. Das ist 
in Grundzügen der Gedankengang von Harnacks Vortrag, 
dessen Gedankenreichtum durch dieses kurze Referat allerdings 
noch nicht erschöpft ist. 

Die siebente Auflage unterscheidet sich von der sechsten 
nicht wesentlich. Einige Veränderungen im Texte dürften auf 
Grundlage von Holls „Enthusiasmus und Bussgewalt“ an- 
gebracht sein; so, wenn von der Vertiefung der Ethik in bezug 
auf Gedankensünden (S. 27) oder statt von völligem Verzicht 
von Reinheit und ununterbrochener Richtung der Seele auf 
Gott (S. 24) beim orientalischen Mönchtum geredet wird. 
Vielleicht ist das Desiderium gestattet, dass in künftigen 
Auflagen auch der seelsorgerischen Tätigkeit des morgen- 
ländischen Mönchtums gedacht werde — der zustimmende 
Hinweis auf Holl (S. 34 Anm. 3) sagt dem uneingeweihten 
Leser noch nicht, worin unsere Forschung durch Holl weiter- 
geführt ist. Einige Anmerkungen beschäftigen sich mit ein 
paar Ausstellungen Denifies, die abgelehnt werden. Interessant 
ist der Hinweis auf die Frage nach den ökonomisch-sozialen 
Wurzeln des Mönchtums (S. 21 Anm. 2); Harnack verspricht 
sich von einer diesbezüglichen Erforschung nicht viel. Die 
einzelnen Abschnitte sind neuerdings mit Ueberschriften ver- 
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sehen nnd hier und da stilistische Verbesserungen eingefügt 
worden. 

Den Satz, dass die cluniacenser Reform die Herrschaft 
der mönchisch regulierten Geistlichkeit über Fürsten und 
Nationen anstrebte, vermag ich nicht zu unterschreiben, da 
er zum mindesten falsch gedeutet werden kann. Ebenso scheint 
mir Denifles Einspruch gegen die Behauptung, als sei das 
Mönchtum bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts wesentlich 
eine aristokratische Institution gewesen, insofern nicht un- 
berechtigt, als es schon zu Anfang dieses Jahrhunderts eine 
starke monastische Bewegung gegeben hat, die bewusster- 
massen das „grobe und gemeine Volk“ in ihre Kreise zog — 
Robert v. Arbrissel und seine Gefährten haben sich nach- 
weislich vorwiegend um die unteren Klassen gekümmert. — 
Das sind Einzelheiten, die zurücktreten sollen, wenn man den 
Eindruck des Ganzen auf sich wirken lässt. Und dieser ist, 
wie schon anfangs betont, derjenige eines Kunstwerkes wie 
einer erstklassigen wissenschaftlichen Leistung zugleich. 

Göttingen. Walter. 


Delbrück, Kurt (Pfarrer an der Apostel-Paulus-Kirche in Sohöneberg), Paulus 
unser Vorbild. Des grossen Apostels Lebensgeschichte. 2. Aufl. 
Halle a. S. 1908, Mühlmann (200 S. 8). 1.60. 

Interessant und anregend ist die vorliegende Lebensbeschreibung 
des Apostels Paulus, die vor zehn Jahren in erster Auflage erschien 
und nun ihre zweite Auflage erlebt. Sie will in schlichter Weise ohne 
Rücksichtnahme auf die gegenwärtigen Fragen über die Bedeutung 
des Apostels sein Lebensbild zeichnen und damit Gemüt und Willen 
des Lesers anregen. Kritische Fragen werden darum nur wenig be- 
rührt, dagegen ist das Buch durchzogen von Reflexionen und An- 
wendungen auf den Leser. Der Charakter Pauli ist klar und warm 
gezeichnet, die Situation gut geschildert, die Hauptschriften werden 
dabei kurz besprochen nach Veranlassung und Inhalt; mit grosser 
Liebe führt Verf. in das Innenleben des Apostels ein. So wird auch 
die zweite Auflage gewiss viele Freunde finden, die das Buch mit 
Gewinn lesen. Doch dürfen wohl auch einige Ausstände gemacht 
werden. Der Versuch, die Stimmungen Pauli in den verschiedenen 
Lebenslagen zu schildern, hat, so anziehend er auch ist, doch nur 
relativen Wert. Da die vorhandenen Quellen hier nicht völlig aus- 
reichen und nicht ausreichen können, ist der Subjektivität des Verf.s 
ein ziemlich weiter Spielraum geboten. Manche Behauptungen sind 
in ihrem Umfange kaum aufrecht zu erhalten, so, wenn von der 
immerwährenden Bedeutung der Gemeinden in Philippi, Thessa- 
lonich etc. gesprochen wird, oder wenn es heisst, der Apostel sei in 
fast allen bekannten Städten Europas tätig gewesen. Aus zeıpdievog 
Act. 18, 18, dessen Beziehung auf Paulus noch dazu unsicher ist, den 
Schluss zu ziehen, der Apostel habe zur Stärkung gegen Anfechtungen 
sein Haupthaar wachsen lassen, „damit die immer stärker werdende 
Fülle der Haare ihn allezeit ermahne, in dem Streite gegen seine 
Sünde nicht zu ermatten“, sollte doch im Ernste nicht unternommen 
werden. Das dritte Kapitel trägt viel Dogmatik herein. Ist die innere 
Umwandlung Pauli wirklich erst durch die Taufe vollzogen worden? 
Im Schlussworte wird eine Berechnung der von Paulus für Christum 
gewonnenen Seelenzahl trotz des Fehlens sicherer Anhaltspunkte ver- 
sucht, natürlich ohne Resultat. Dass die von ihm aufgeworfene Frage, 
ob eine Schule Pauli sich erhalten habe, nicht zu beantworten ist, gibt 
Verf. selbst zu. 


Arzberg. Sperl. 
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